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Ein luſtiger Roman von Adolf Auguſtin. 
20. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
7. Der Kriminaliſtenkongreß. 


Am 30. Auguſt beginnt der Kriminaliſtenkongreß. 

Aus allen Teilen Deutſchlands ſtrömen Kriminal- 
beamte, vom Wachtmeiſter an bis zu den höchſten Beamten, 
nach Pulkenau, und die Stadt bereitet ihnen einen ausge⸗ 
zeichneten Empfang. 

Graf von Boſſewitz hat die Parole ausgegeben: 

„Beſten Eindruck machen! Größte Sauberkeit! 
Verpflegung! Billigſte Preiſe!“ 

Das führt man durch. 

In Pulkenau werden in den Hotels und in vielen 
Privatquartieren rund 600 Kongreßteilnehmer unterge- 
bracht. 

Urſprünglich hatte man die Abſicht, dem Kongreß den 
großen Saal des „Grünen Kranzes“ zur Verfügung zu 
ſtellen, aber man hat ſich dann für die große Stadthalle 
entſchloſfen, die vor einem Jahre fertig wurde (und das 
Budget der Stadt ſchwer belaſtete!) 

Der Saal faßt ſie bequem und wirkt ob ſeiner Höhe 
ſchon impoſanter, raumgreifender. Er iſt aufs beſte her⸗ 
gerichtet, geſchmückt mit Blumen, Tannenreiſern und den 
Fahnen der einzelnen Bundesſtaaten. 

In dem Saal findet der Empfang durch die Stadt, 
durch die Kurdirektion ſtatt. Juſtus Kirſch hält eine ful⸗ 
minante Rede und weiſt auf die Bedeutung des Tages hin. 
Kurdirektor von Boſſewitz ſpricht den Dank Pulkenaus aus. 

Alles iſt ſo nett gemacht, daß der Kongreß in beſter 
Laune iſt. 

Am erſten Tage ſchließt ſich der Begrüßung ein Kom⸗ 
mers an, den die Stadt gibt. 
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Beſte 


Am nächſten Tage eröffnet der Vorſitzende, Polizeirat 
Peters, den Kongreß. 
Er ſpricht über die ſtärkere Rolle, die infolge der Zeit 


der Kriminaliſt gezwungen iſt, zu ſpielen, ſetzt auseinander, 


daß ein guter Kriminalbeamter vor allen Dingen mit dem 
ihn umbrauſenden Leben im engſten Kontakt ſtehen müſſe, 
dann erſt ſei er zur Löſung großer Aufgaben befähigt. 

„Ein Kriminaliſt, der nicht in der Seele eines Menſchen 
leſen kann wie in einem Buche, ein Kriminaliſt, der ſich 
trotz allem nicht die wahrhafte Menſchlichkeit bewahrt hat, 
der iſt ein ſchlechter Kriminaliſt.“ 

Dieſer Ausſpruch zieht ſich wie ein roter Faden durch 
ſeine Ausführungen, die wirklich gut durchdacht und klug 
ſind. Der Beifall iſt ehrlich. 

Nach ihm ergreift der 2. Vorſitzende, Regierungsrat 
Schall, das Wort und ſpricht über Berufsfragen. Schall hat 
keinen guten Vortrag, er ſpricht leiſe, undeutlich, und das 
nimmt ſeiner ſonſt ſehr geſchickten Rede viel an Wirkung. 

Dann kündigt der Kongreßvorſitzende, der älteſte 
deutſche Kriminaliſt, Polizeiinſpektor Ollmers den Ober: 
. Altenhoven an, der mit lautem Beifall empfangen 
wird. 


Bromberg, den 18. Oktober 1932. 


Altenhoven iſt noch ein verhältnismäßig junger Mann, 
ſehr beliebt wegen ſeines lauteren kameradſchaftlichen We⸗ 
ſens und ſeiner hervorragenden Leiſtungen, ein glänzender 
Sprecher, wohl der beſte des ganzen Kongreſſes. 

„Banknotenfälſcher!“ ſo lautet ſein Thema. 

„Meine ſehr verehrten Herren Kollegen! Ich freue 
mich, daß ich wieder einmal hier ſprechen darf, und ich kann 
wohl ſagen, daß mein Thema heute von einer Wichtigkeit 
iſt, die nicht ihresgleichen hat. Sie wiſſen alle, daß ich ge⸗ 
rade in dem Reſſort: Banknoten⸗ und Münzfälſchung be⸗ 
ſonders glücklich arbeiten konnte. Es iſt meine Spezialität.“ 

Er bringt eine Kriminalgeſchichte der Geldfälſchungen 
der Jahre ſeit dem Kriege, behandelt die einzelnen Fälle, 
ſpricht über die Methoden der Fälſcher, über die Arbeit der 
Kriminalpolizei auf dieſem Gebiete. $ 

Sehr intereſſiert folgen die Kongreßteilnehmer feinen 
geiſtvollen Ausführungen. 

„Alles, was ſich aber auf dieſem kriminellen Gebiete 
ſeit Ende des Krieges ereignet hat, iſt als Kleinkram zu 
bezeichnen, gegen den glänzenden Fälſcher, der ſeit etwa 
einem Jahre aufgetreten iſt. Wir kennen ihn noch nicht, 
unſere Recherchen haben bis jetzt noch keinen Erfolg gehabt. 
Er iſt als der König aller Fälſcher zu bezeichnen, denn ſeine 
Falſifikate ſind ſo glänzend gearbeitet, daß es ganz ſchwer 
iſt, ſie feſtzuſtellen. Vor Jahresfriſt zwang der Geldeingang 
auf der Reichsbank die Leitung zu dem Gedanken, daß von 
irgendeiner Seite falſche Hundertmarkſcheine und kleinere 
Scheine in Umlauf gebracht würden, denn man ſtellte dop⸗ 
pelte Nummern durch Zufall feſt. Bei der peinlichen Prü⸗ 
fung ſchien es zunächſt faſt unmöglich, feſtzuſtellen, welcher 
Schein der echte war, bis man an ein paar winzigen Ab⸗ 
weichungen endlich den echten von dem gefälſchten Schein 
unterſcheiden konnte.“ x 

Ausführlich ſchilderte und beſchrieb er, worin die ge⸗ 
fälſchten Scheine abwichen. 

„Sie werden aus meinen Worten entnehmen, daß der 
Fälſcher ganze Arbeit geleiſtet hat. Dem Laien iſt es un⸗ 
möglich, einen echten von einem falſchen Schein zu unter⸗ 
ſcheiden, ſelbſt der Fachmann kann es nur bei allergenaueſter 
Prüfung. Die Scheine ſind förmlich wie echt. In der Reichs⸗ 
bank iſt man von ernſter Sorge erfüllt, denn tagtäglich ſtellt 
man neue Falſifikate feſt, die hereinſtrömen. Es iſt eine 
Extra⸗Abteilung gebildet worden, die nichts zu tun hat, 
als die Scheine zu prüfen. Bisher hat man die Offentlich⸗ 
keit noch nicht aufmerkſam gemacht, ſondern man hat im 
ſtillen gearbeitet. Leute, die auf der Reichsbank Geld ein⸗ 
zahlten, unter dem falſche Scheine waren, wurden befragt, 
ohne daß ſich eine Spur ergab. Die einen hatten die 
Scheine in einem Lokal, auf der Poſt, ja ſogar von der oder 
jener Bank erhalten. Dann iſt man dazu übergegangen, 
die öffentlichen Finanzinſtitute zu warnen und auf die 
winzigen Unterſcheidungsmerkmale aufmerkſam zu machen. 
Das hat etwas geholfen. Tatſache iſt aber, daß fortgeſetzt 
von anderen Banken noch falſche Scheine angenommen und 
wieder verausgabt werden, fortgeſetzt laufen durch die 
Banken falſche Scheine bei der Reichsbank ein. Vielen 
iſt es überhaupt unmöglich, Falſifikate feſtzuſtellen. Es 
geht ja auch im Geſchäftsbetriebe einer Bank nicht, daß 
jeder kleine Schein angehalten und mit der Lupe geprüft 


wird, das hält das Geſchäftsleben ungeheuer auf. Sie 

können ſich lebhaft denken, daß die Reichsbank ſehr beun⸗ 

ruhigt iſt. Sie ſchätzt die Summe der in den Verkehr ge⸗ 

ei falſchen Scheine auf mindeſtens 4 Millionen 
ark.“ 

„Hört! Hört!“ 8 

„Das Seltſame iſt, nie tauchen bei irgendeinem Manne 
aber zugleich eine Serie Falſifikate auf. Nein, der hat mal 
einen, jener mal einen falſchen Schein und ſchwört dabei 
auf die Echtheit. Originell iſt, daß kürzlich auch einer er⸗ 
klärte, hier in Pulkenau einen falſchen Schein erhalten zu 
haben.“ 

„Hört! Hört!“ 

„Wir wollen und können natürlich nun nicht annehmen, 
daß das gute Pulkenau ein Falſchmünzerneſt iſt, denn es 
kommen hier tagtäglich ſoviel Fremde zuſammen, der 
Weekendverkehr iſt ein fo ſtarker und viel Geld wechſelt 
aus einer Hand in die andere, daß dieſer eine falſche Schein 
aus Pulkenau nichts zu ſagen hat.“ 

„Sehr richtig!“ bemerkt die Verſammlung. . 

„Was hat nun bisher die Kriminalpolizei getan, um 
dieſem Unweſen, das ſich verhängnisvoll für die Reichsbank 
auswirken kann, zu ſteuern? Das erſte war natürlich eine 
ſcharfe Überwachung aller der Leute, die uns als Fälſcher 
bekannt ſind, oder die in Fälſcheraffären ſchon eine Rolle 
geſpielt haben. Das iſt eine ſtattliche Anzahl. Das Er⸗ 
gebnis dieſer Recherchen war kläglich. Nirgends bot ſich 
eine Handhabe, nein, im Gegenteil, man ſtellte abſolute 
Untätigkeit im Altlager der Fälſcher feſt. Man kam zu dem 
Schluß, daß ein neuer, ganz großer, der ſehr intelligent ſein 
muß, aufgetreten iſt. Das machte die Angelegenheit von 
vornherein ſchwierig. Man bedenke: der größte Teil des 
Geldes wandert ja von Hand zu Hand. Es gibt ſicher ſehr 
viel Scheine, die monatelang unterwegs ſind, ehe ſie einmal 
eine Bank erreichen, ganz beſonders die kleinen Scheine. 


Die Kriminalpolizei hat die Banken zur Mitarbeit 
herangezogen. Dieſe Mitarbeit iſt immer wertvoll, denn 


ede Bank hat ein Intereſſe, ſich vor Falſifikaten zu ſchützen, 


denn ſind ſie als ſolche erkannt, dann bedeutet es Verluſt. 
Weiter muß bedacht werden, daß ſeit der letzten Banken⸗ 
niſere mit ihrer Geldverknappung das Publikum nervös 
geworden iſt und vielfach fein Geld zu Haufe behält. Wie: 
viel falſche Scheine mögen da in der Verſenkung ſchlum⸗ 
mern. Die Mithilfe der Banken hat ſich bisher noch nicht 
beſonders ausgewirkt. Hin und wieder ſtellte man falſche 
Scheine feſt, verhörte einzelne Perſonen, aber in den meiſten 
Fällen wußten die gar nicht mehr zu ſagen, woher ſie den 
Schein hatten, das trat meiſt bei den kleineren Scheinen 
von 10 und 20 Mark ein. Das Ergebnis iſt: wir haben 
noch keinen Anhaltspunkt. 

Wir wollen und werden den Fälſcher faſſen. 

Um das zu ſchaffen, muß man ſich erſt einmal damit 
befaſſen: wie bringt ein Fälſcher ſeine Falſifikate in den 
Verkehr? Da gibt es viele Möglichkeiten. Welche iſt nun 
die unauffälligſte?“ 

Ausführlich ließ er ſich darüber aus. Er fand das 
ganze Intereſſe der geſpannt lauſchenden Kongreßteil⸗ 
nehmer. 5 

Klar und eindeutig behandelte er die einzelnen Mög⸗ 
lichkeiten. i 

Er ſchloß dann: „Weiter können wir vielleicht auch 
darauf bauen: Jeder Verbrecher macht einmal eine Dumm⸗ 
heit, die ihm verhängnisvoll wird. Die Dummheit eines 
unbedachten Augenblickes war nie der ſchlechteſte Helfer der 
Kriminalpolizei. Hoffen wir, daß ſie auch in dieſem ſo un⸗ 
gemein ſchweren Falle unſer Helfer wird.“ 

Reicher Beifall lohnte ſeinen Vortrag. N 

Am nächſten Tage, der ein Sonnabend war, gab die 
Stadt den Kongreßteilnehmern ein Feſt im Park, das mit 
einem Militärkonzert verbunden war und dem ſich ein 
wundervolles Feuerwerk anſchloß. 

Am Sonnabendmittag ſpricht Baron Hohenau mit dem 
Grafen Boſſewitz. ! 

„Wie handhaben wir es in dieſen Tagen mit dem 
Spiel, Herr Graf?“ - 3 

„Genau wie ſonſt. Ekarté iſt erlaubt.“ 

„Der Klub will auch ſpielen. Offen geſagt, der Klub 
iſt Ihnen nicht gerade dankbar, daß Sie den Kriminaliſten⸗ 
kongreß nach Pulkenau gebracht haben.“ 


„Ich habe da meine Gründe, Herr Baron,“ lächelt 
Graf Ugo. „Im übrigen... das Feſt beginnt um vier Uhr. 
Man kann ohne weiteres damit rechnen, daß alle Kongreß⸗ 
teilnehmer dann im Park ſind.“ 

„Das wohl! Wie Iange dauert das Parkfeſt?“ 

„Mindeſtens bis 9 Uhr. Der Tag iſt ſehr warm und 
das Wetter blendend ſchön. Der Klub iſt ſo ungeſtört wie 
noch nie. Laſſen Sie ſpielen ... von 5 bis 9 Uhr.“ 

„Iſt es nicht gefährlich, Herr Graf? Wenn... es bes 
kannt würde, das in Pulkenau zur Zeit, da 600 Krimina⸗ 
liſten anweſend find... Roulette!“ 

Er lacht und Graf Boſſewitz ſtimmt ein. 


„Aber wieſo denn, ſo ſicher wie heute wird der Klub 
nicht immer ſpielen. Spielen Sie. Geſichert iſt ja alles. 
Wie haben wir in den letzten Tagen abgeſchnitten?“ 


„Danke, ſehr gut. Ich habe die Abrechnung fertig⸗ 
gemacht. Wir haben einen Überſchuß von 40000 Mark in 
den letzten zwei Wochen erzielt. Aber... ich... nehmen 
Sie es mir nicht übel, Herr Graf, ich habe die Poſition, die 
Sie mir boten, zwar gern, aber doch nur bedingt angenom⸗ 
men. Ich möchte mich mit Schluß der Saiſon zurückziehen.“ 

„Bitte ſehr, ich habe das gleiche vor, Herr Baron.“ 

„Werden Sie Pulkenau verlaſſen?“ 

„Ja, ich heirate hier noch, dann gehe ich auf Reiſen. 
Oder haben Sie geglaubt, daß ich mich in dem elenden Neſt 
— das iſt's doch heute immer noch — begraben laſſen 
will? O nein, es war mal ein Spaß, eine Laune. Hier 
mag's ſo weitergehen, bis einmal die Bombe platzt. Einmal 
tritt's doch ein, dann wollen wir aber beſſer den Staub 
Deutſchlands abgeſchüttelt haben. Sie ſind ja jetzt finanziell 
auch ſo geſtellt, daß Sie ſich eine andere Exiſtenz ſchaffen 
können.“ 

zGewiß. Herr Graf. Ich habe 50000 auf meinem 
Bankkonto und denke, mir ein Gut zu kaufen. Drüben in 
Oſterreich.“ 


„Sehr gut. Nun, bis Ende der Saiſon werden Sie ja 


bis 80000 Mark bekommen. Das iſt ſchon ein ganz ſchöner 


Grundſtock. Eine reiche Heirat dazu. Alſo ſpielen Sie ge⸗ 
troſt, unter dem Schutze des Kongreſſes.“ 

Lachend trennte er ſich von dem Baron. 

Und ſo ſpielte der Klub „Ambaſſadeur“ Roulette, 
während 600 deutſche Kriminaliſten im Park luſtwandelten. 

Graf Ugo hat die Gäſte gut unterhalten. Alle ſind von 
dem ſcharmanten Manne entzückt. 

Er iſt abends gegen 8 Uhr reichlich müde und ſuch! 
Dixi, die er abſeits, an der kleinen Steingruppe mit der 
alpinen Pflanzen, auf einer Bank findet. 

„Sie ſind auch des Treibens müde, Dixi?“ fragt er 
freundlich. 

„Ja! Es war ja ganz intereſſant, die Herren ſind alle 
ſehr nett, man kann ſich gar nicht vorſtellen, daß ſie dauernd 
im Kampf mit Verbrechern ſind, aber jetzt habe ich genug. 
Die Herren ſind ins Fachſimpeln gekommen. Sie werfen 
da mit Fachausdrücken um ſich, die ich nicht kenne. Und ich 
hatte etwas Kopfſchmerzen.“ * 

Graf Ugo nimmt neben ihr Platz. 

„Dixi, wann werden wir uns verloben?“ 

„Ich überlaſſe das Ihnen, Herr Graf. 
haben Sie.“ x 

„Dann werden wir morgen die Verlobung verfünden.” 

„Es ſoll mir recht fein.“ - 

„Sie ſprechen das ſo gleichgültig, liebe Dixi,“ ſagt Ugo 
ernſt. „Ich will Sie nicht zwingen.“ s 

„Sie müſſen mich verſtehen. Ich bin müde geworden. 
Tag um Tag ſehe ich den erbitterten Kampf zwiſchen meinem 
Vater und meiner Mutter. Er iſt unerträglich geworden. 
Nur fort, heraus aus den Verhältniſſen, ich kann nicht mehr. 
Ich hab's verſucht, ſie zuſammenzubringen, aber von Tag 
zu Tag wird die Kluft ſtärker. Ich will mich bemühen, 
Ihnen eine gute Frau zu ſein. Ich fühle, Sie meinen es 
ehrenhaft und gut mit mir.“ 

„Wahrhaftig, Dixi, das tue ich.“ 

„Laſſen Sie mir ein wenig Zeit. Wir werden im An⸗ 
fang nichts mehr als Kameraden ſein. Überlaſſen wir es 
der Zukunft, was aus dieſer Kameradſchaft erwächſt.“ 

Er küßt ihre Hand und ſagt innig: „Ich bin's zufrieden, 
Dixi. Wir werden am Ende der Saiſon heiraten und dann 
geht's hinaus in die Welt, ich werde der Stadt einen anderen 
bringen, den ſie als General- und Kurdirektor anſtellen 
kann. Wir reiſen an die Riviera, nach drüben, nach Amerika 


Mein Wort 


oder in eine andere ſchöne Welt. Sind Sie damit einver- 
ſtanden?“ 

„Ja, ich will fort von hier. Mich quält alles hier. Ich 
fühle mich unzufrieden.“ 

„Sie ſollen die ſchöne Welt kennenlernen, Dixi. Ich will 
ſie Ihnen zeigen, daß Sie Freude an ihr haben. Ich kenne 
ſie ſchon ein wenig. Sie iſt ſchön. Es gibt ſo viele Flecke, 
wo man glücklich ſein kann.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


—̃ ——— 


Funkſpruch quer über den Atlantik. 


Skizze von Heinz Liepmann⸗ Hamburg. 


Kapitän Rasmus hatte die dritte Wache übernommen, 
morgens von acht bis 12 Uhr und dieſelbe Zeit abends, denn 
es waren außer ihm nur zwei Offiziere an Bord, beides 
Amerikaner; der eine hockte den ganzen dienſtfreien Tag 
in ſeiner Funkbude und beſſerte irgend etwas aus, es war 
ein junger Menſch, hieß Howard. Kapitän Rasmus hatte ihn 
ſchwer in Verdacht, daß er ſich, ſoweit es ging, von Pitts⸗ 
burg oder den anderen nordamerikaniſchen Sendern Tanz⸗ 
muſik herüberholte; bald war man ſowieſo auf dem Atlantik, 
und da hörte das von ſelber auf, dachte Kapitän Rasmus. 


Es war eine kalte, ſtille Nacht; der Kapitän ging, dick 
eingemummt, auf der ſchweigenden Brücke, hoch über dem 
Schiff, auf und ab; immer hin und her. Ab und zu warf 
er einen Blick über die Back, aber da lag nichts als ſchwarze 
Nacht und das Meer, man fuhr tatſächlich nach Germany. 
Kapitän Rasmus zog die Schultern zuſammen, als ob es 
erſt jetzt anfange, ihn zu frieren. Unten im Kartenhaus 
zirpte dünn die Uhr; der Junge, der ſtumm und unbeweg⸗ 
lich am Steuer ſtand, trat vor und glaſte achtmal. Neben 
ihm tauchte ein Schatten auf, der erſte Offizier war da, der 
Kapitän gab ihm Kurs, Abtrift, wünſchte kurz Gute Nacht 
und ging hinunter. Unten im Kartenhaus machte er noch 
eine Eintragung, dann wollte er durch das ſchweigende, 
ruhig ſtampfende Schiff in ſeine Koje gehen. 9 


Plötzlich, als er an der Koje des Zweiten vorbeiging, 
hörte er leiſe Klänge einer Mundharmonika. Er blieb 
einen Augenblick vor der Tür ſtehen. Der da drinnen ſpielte 
ein Volkslied. Ein merkwürdiges Lied, dachte der Kapitän, 
wenn man allein iſt auf dem Ozean, alles um uns herum 
Dunkelheit und Meer und Nacht. Rasmus klopfte an und 
trat ein. Der zweite Offizier ſaß auf ſeinem Bett und 
ſpielte ganz leiſe den Refrain, es war warm und einſam in 
der Koje, nur ein kleines Bild, ein fünf Cent⸗Bild, ſtand 
auf der Kommode. 


„Howard“, ſagte der Kapitän nach einer langen Pauſe, 
„ich möchte Ihnen eigentlich was erzählen. Haben Sie einen 
Schluck?“ Man mußte vorſichtig ſein, denn man war un⸗ 
gefähr an der Grenze der amerikaniſchen Hoheitsgewäſſer. 
Howard langte unter fein Kopfkiſſen und holte einige 
Flaſchen heraus. f 

„Howard“, fuhr der Kapitän nach langer Zeit fort, „Io 
alt wie Sie könnte jetzt wohl mein Sohn fein... 


Ja, Howard, mein Sohn. Und eben dieſer Junge iſt 
es, weswegen ich mich geweigert habe, wieder nach Germany 
zu fahren. Sie find ein anſtändiger Kerl, Howard. Sie 
men aus wie ... Na, Ihnen will ich die Geſchichte 
erzählen. 


Das iſt jetzt fünfundzwanzig Jahre her, da war ich 
Lotſenkapitän von Cuxhaven. Wiſſen Sie, das iſt ein guter 
Poſten, und ſo ein Poſten wird in den Schifferfamilien durch 
Generationen vererbt. An dem Tag, als ich Kapitän wurde, 
war ſchweres Wetter, ich hatte gar keinen Dienſt, aber mich 
ritt der Teufel, und als wir alle vollgetrunken unter den 
Tiſchen lagen und ein Fahrzeug fignalifiert wurde, das 
einer von uns Lotſen, die wir hier feierten, übernehmen 
ſollte, ſagte ich: „Ich fahre los. Bleib' ſitzen, Kamerad! 
Ich fahr' los.“ Bekommt meine Frau den Einfall und 
ſagt, ich ſoll dableiben, ich wäre betrunken, und da überfällt 
mich die Wut, weil ſie das geſagt hat, wo mein Junge dabei 


> 


iſt, mein Sohn, damals zehn Jahre alt und schon Anwärter 
auf meine Stelle, wenn ich mal verſaufen würde. Ich ſage: 
„Junge, willſt du mit? es iſt ſchweres Wetter und dein 
Vater betrunken.“ Na, der Junge wollte, und ſoviel die 


Mutter auch ſchrie, deſto mehr lachten wir alle über ſie, und 


wir zogen los, der Junge und ich. Ich nahm meine Bar⸗ 
kaſſe und fuhr 'rüber. 


Wie es gekommen iſt, weiß ich heute auch noch nicht. 
Vielleicht war ich wirklich betrunken, auf jeden Fall ſah ich 
plötzlich das Boot voll Waſſer, und in drei Minuten ver⸗ 
ſackte alles, das Boot, der Junge und ich. Ich ſchluckte Waſ⸗ 
ſer, bis ich nicht mehr jappen konnte, und als ich wieder zu 
mir kam, hatte mich ein Chileſegler an Bord, der hatte mich 
bei Elbe J aufgefiſcht, ich war ſchon ganz blau, aber ſie haben 
mich wieder zum Leben gekriegt; na, da bin ich alſo nach 
Chile gefahren und nicht wieder gekommen. 


Gleich hinterher habe ich dann die Stellung angenom⸗ 
men und bin die ganzen fünfundzwanzig Jahre immer die 
Oſtküſte entlang gezottelt, immer von Newyork nach Rio 
und zurück, eine feine Fahrt. Howard, es iſt nicht immer 
ganz einfach geweſen, wenn mal fo ein Poſten frei wurde 
für eine Atlantik⸗Tour, und als nun der Krieg kam und 
hinterher, da habe ich wohl Sehnſucht gehabt. Aber zurück 
kann ich ja nicht mehr. Wie ſoll ich meiner Frau in die 
Augen ſehen? Deshalb habe ich mich auch erſt geweigert, 
die Tour zu übernehmen, als unſere Kompanie plötzlich den 
Einfall hatte, Apfelſinen nach Europa zu ſchicken. Aber ich 
konnte ihnen den Grund nicht ſagen, den feinen Herrſchaf⸗ 
ten ‚man hätte mich glatt entlaſſen, und ich bin ein 
alter Mann.“ 5 5 


Eine lange Pauſe entſtand. Es war nichts zu hören als 
das Rauſchen der Nacht, der Wellen und des Windes. Ho⸗ 
ward nahm wieder ſeine Mundharmonika, ſpielte cin kleines 
Lied, von dem er einmal gehört hatte, daß es ein deut⸗ 
ſches ſei. 

Ohne ein Wort zu ſagen, ging der Kapitän in ſeine Koje. 


In den nächſten Tagen ſchämte Rasmus ſich ſehr, daß 
er dieſem jungen Menſchen gegenüber ſo weich geworden 
war; das iſt ſowieſo kein vernünftiger Seemann, dachte er, 
den ganzen Tag in der Funkſtube hocken, das iſt doch gewiß 
nicht das Richtige. Aber der Kapitän ſchwieg, denn in der 
vorigen Nacht hatte man ſchon das Licht von Lizard geſehen, 
und nun ging es durch den Kanal. In ſechsunddreißig 
Stunden würde man daheim ſein. 2 

Daheim! . 

Es iſt noch Nacht, als man das Licht von Helgoland 
ſieht; es dämmert allmählich, bald tauchen die vier Feuer⸗ 
ſchiffe auf, und endlich winkt ein ſchmaler Streifen Land. 
Cuxhaven! Der Kapitän ſteht allein auf der Brücke, er ſieht 
dieſen Streifen, ſo dünn wie ein feiner grauer Strich; er 
hat den Jungen vom Steuer weggeſchickt und die Mütze 
abgenommen. 


Beim letzten Feuerſchiff wird geſtoppt, der Lotſe ſignali⸗ 
ſiert, und da hält auch ſchon deſſen kleine Barkaſſe. Kapitän 
Rasmus kneift die Lippen zuſammen, fährt ſich mit der 
Hand durch das Geſicht, ſetzt die Mütze wieder auf und ruft 
den Jungen ans Ruder. Unten wird das Fallreep los⸗ 
gemacht, der Lotſenoffizier ſteigt herauf, kommt näher, vom 
Vorderdeck aufs Achterdeck empor zur Brücke, wo Kapitän 
Rasmus ſteht. Ein Schritt nähert ſich, hält vor ihm, Kapi⸗ 
tän Rasmus blickt auf, ſein Geſicht wird unheimlich blaß. 


„Wie heißen Sie?“ ſchreit er den jungen Lotſen an. „Wer 
ſind Sie?“ 

Der junge Lotſenoffizier lächelt: „Ich ſoll Ihnen einen 
ſchönen Gruß von Mr. Howard beſtellen, und Sie ſollten 
nicht ſchimpfen, daß er ſo oft in der Funkbude geſeſſen hat, 
denn ohne dies hätte ich es wahrhaftig nicht wiſſen können, 
daß mein Vater ausgerechnet in dem Augenblick zurück⸗ 
kehrt, wo man mich zum Lotſenkapitän ernannt hat.“ 

Mehr kann er nicht ſagen, denn der Alte liegt in ſeinen 
in und — hol's der Teufel! — er heult wie ein kleines 

en. N 
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Ye Herrſchaſt des Schlagwortes. 
Von Joſef Jahn. 


Mit viel Witz und Geiſt wendet ſich Joſef 
Jahn in einem dieſer Tage bei der Hanſeati⸗ 
ſchen Verlagsanſtalt Hamburg erſcheinenden 
Werk „das große Schlagwort oder der unſterb⸗ 
liche Kapitalismus“ (kart. 2.90) gegen das 
überhandnehmen des Schlagwortkampfes haupt⸗ 
ſächlich im Wirtſchaftsleben. Wir entnehmen 
der Einleitung des Werkes die folgenden be⸗ 
herzigenswerten Sätze: 


ubergang, Untergang, Aufgang, Abbruch, Umbruch, 
Aufbruch, Einkehr, Wiederkehr, Umkehr, Abſturz, Aufſtieg: 
alles Kennworte für den angeblichen Sinn unſerer Gegen⸗ 
wart. Und zu jedem gehört eine Kultur⸗ und Geſchichts⸗ 
philoſophie und eine gläubige Gemeinde. Vielleicht ſollte 
man die Zunft der Spengler bewundern und beneiden, weil 
ſie ſo genau Beſcheid wiſſen. Aber können wir den Sinn 
unſerer Zeit ſo genau wiſſen? 50 

Wer keinen Glauben hat, hat eine Erſatz⸗ 
celigion oder einen Religionserſatz. Das iſt immer 
richtig, aber heutzutage wird es beſonders deutlich. Denn 
dieſe Zeiten ſind voller Not und arm an erlebtem Troſt. 
Und wir möchten doch ſo gern zu unſerer Gegenwart ſagen, 
es ſei eine Luſt zu leben! Die verkappte Religion von heute 
iſt der Glaube an den Wendepunkt. Wir machen 
uns wichtig, indem wir das Zeitalter, mag es fchon grauen⸗ 
voll ſein, wenigſtens wichtig nennen. 

Ob dieſe Zeit wirklich ein Wendepunkt war, werden 
mit einiger Gewißheit erſt in ſpäteren Jahrhunderten die 
Hiſtoriker nachweiſen können. Vielleicht iſt dieſe Zeit erſt 
Vorbereitung auf die Wende; vielleicht aber ſind wir 
ſchon lange jenſeits der Wende, und wahrſcheinlich gibt es 
gar keine Wendepunkte, ſondern nur ein allmähliches, 
wenn auch mitunter ſtoßweiſes Wachſen und Wandeln. 
Trotzdem brauchen wir uns den Glauben an die Bedeut⸗ 
samkeit der von uns erlebten Zeit nicht nehmen zu laſſen; 
für manchen mag er ein Halt ſein und für manchen ein 
Antrieb. Nur darf er uns nicht verleiten, die Ereigniſſe 
einzig unter dem Geſichtspunkt der großen Wendung zu 
ſehen. Ein Glaube kann auch blind machen, blind für Tat⸗ 
ſachen, die nicht mit ihm in Einklang ſind, und blind für 
Deutungen, die den Glauben erſchüttern könnten. Vielleicht 
iſt es doch beſſer, wir nehmen unſere Zeit nicht gar zu 
wichtig und überlaſſen ihre Bewertung ruhig den Hiſtori⸗ 
kern der Zukunft. Statt über den Wendepunkt zu phanta⸗ 
ſieren, ſollten wir uns bemühen, die Aufgabe zu er⸗ 
kennen, die wir löſen können, und dafür iſt es nützlicher, 
grau zu nennen, was grau iſt, nicht ſchwarz zu malen, wenn 
grau die richtige Farbbezeichnung iſt, aber auch nicht Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft mit Illuſionen zu ver⸗ 
golden. 

Wer dieſe Zeit und ſein Volk in dieſer Zeit verſtehen 
will, ſoweit das überhaupt dem Mitlebenden möglich iſt, und 
erſt recht, wer in die Zeit handelnd eingreifen will, darf 
ſich keine gefühlsbetonten Bilder entwerfen, oder die 
Bilder bewundern, die andere entworfen haben; ſondern er 


verſuche, die Dinge ſelbſt zu ſehen! Das iſt freilich niemals 


ſchwerer geweſen als heute. Wirtſchaft und Geſellſchaft 
ſcheinen aus dem Gefüge und ſind auch für den, deſſen 
Denken nicht aus dem Geleiſe geraten iſt, nur noch undeut⸗ 
lich erkennbar. Was nicht funktioniert, fällt uns auf, fällt 
uns auf die Nerven, ſo ſehr, daß wir nicht mehr merken, 
was und wieviel immerhin noch funktioniert. 

Die Deutſchen haben eine Neigung, nicht von der 
Sache zu reden, ſondern von den Meinungen über 
die Sache. Erſt wenn wir die Dinge in ein welt⸗ 
anſchauliches Gewand gekleidet haben, fühlen wir uns zu⸗ 
frieden und merken garnicht, daß wir dabei in einen 
Streit um Worte geraten und die Sache ſelbſt ver⸗ 
geſſen. Worte ſind angeblich das ſprachliche Gewand der 
Begriffe; aber oft ſind Worte früher da als die Begriffe, 


und mitunter ſtellt ſich zu einem Wort auch nachträglich ein 


Begriff nicht ein. In keiner anderen Sprache gibt es eine 
lyriſche Dichtung, die dem Denken ſo wenig zumutet, ſon⸗ 
dern ſich begnügt, mit der nicht immer wohlklingenden 
Muſik der Sprache unbeſtimmt ſchweiſende Gefühle auszu⸗ 
löſen: Wortklang vor Wortſinn! Das iſt Stärke und 
Schwäche zugleich; wir ſind ein muſikaliſches Volk, und 


darum iſt es natürlich, daß wir auch eine Dichtung haben, 
die mehr die Eigenſchaften der Muſik, als die des Denkens 
an ſich trägt. Wir haben aber auch — und nun wird es 
bedenklich — eine Philoſophie, von der dasſelbe gilt; eine 
Philoſophie, Soziologie, Staatstheorie, die Dunkelheit und 
Unverſtändlichkeit für eine poſitive Eigenſchaft anſieht, ein 
Gewirr von Wortſchöpfungen durch Mißbrauch der deutſchen 
Sprache, noch öfter ein Wortgemanſche aus verſchiedenen 
Sprachen, bei dem man ſich zwar ein wenig oder nichts 
denken kann, bei dem man ſich aber erhoben und erhaben 
fühlt gegenüber allen, denen der myſtiſche Jargon nicht 
geläufig iſt. - 

In den Niederungen des öffentlichen Meinungsfampfes 
wird die Begetfterung für das begriffsferne, aber voll⸗ 
tönende Wort zum dröhnenden Streit der Schlag⸗ 
worte. Eine deutſche Eigentümlichkeit iſt es, als Schlag⸗ 
worte des öffentlichen Kampfes möglichſt Fremdworte 
zu benutzen. Dieſe bieten den Vorteil, da ihr urſprüng⸗ 
licher Sinn den meiſten Hörern unbekannt iſt, daß man ſich 
bei ihnen noch weniger zu denken braucht als bei deutſchen 
Wortgebilden und Kraftausdrücken. Jeder denkt ſich höchſtens 
ſeinen Teil dabei und erfüllt das Schlagwort mit all dem, 
was ihn ärgert und begeiſtert. So redet man im Kampf 
der Schlagworte zwar unaufhörlich aneinander vorbei; aber 


man regt ſich wenigſtens auf; und darauf vor allem ſcheint 


es anzukommen. 

Nirgends in der Welt gedeihen die Ismen ſo gut wie im 
deutſchen Gemüt. Der Engländer iſt zu wirklichkeitsnahe 
dafür, der Aſiate zu wetfe, der Romane zu vordergründig, 
der Amerikaner zu primitiv. Ein Ismus ſagt meiſt nicht 
viel; aber er läßt Unendliches ahnen. Darum liebt ihn die 
deutſche Seele und offenbart damit ihren Wert und ihre 
Mängel. Der Ismus entſpringt unſerer Liebe zu großen 
Worten, die manchmal eine irregegangene Liebe zu den 
großen Werten iſt. — 

Die meiſten Ismen find von Gelehrten erfunden. Von 
deutſchen Gelehrten, die eine Forſchungsarbeit verfrüht 
und gewaltſam zum Syſtem zuſammenzufaſſen bemüht ſind 
und für ihr Syſtem ein Etikett brauchen. Solange ein 
Ismus nichts weiter iſt als der Verſuch einer ſyſtematiſchen 
Bezeichnung für das Ergebnis einer Forſchung, 55 harm⸗ 
los. Aber r werden die beſchretbenden Ismen zu 
fordernden der anklagenden Ismen. Als wiſſenſchaftliche 
Denkhilſen waren fie gewollt. zu agitatorfſchen Parolen ſind 
fie geworden 
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Goldgruben auf der Teufelsinſel. 

In Franzöſiſch⸗Guayana, dem ſüdamerikaniſchen Gebiet, 
das als Deportationsſtätte für franzöſiſche Sträflinge all⸗ 
gemein bekannt iſt, wurden ergiebige Goldadern gefunden. 
In den letzten Monaten konnten in vielen Gegenden Süd⸗ 
amerikas Goldfelber entdeckt werden, in Columbia, Vene⸗ 
zuela und in den holländiſchen Kolonien. Die reichſten Gru⸗ 
ben ſcheinen aber auf franzöſiſchem Kolonialgebiet zu liegen. 
In Franzöſiſch⸗Guayana entdeckte man Spuren des gelben 
Metalls ſowohl in den Bergklippen, wie im Sand und in 
ausgetrockneten Flußbetten. Das franzöſiſche Kolonial- 
miniſterium entſandte eine Kommiſſion nach Guayana, um 
an Ort und Stelle die Möglichkeiten der Goldausbeute zu 
erforſchen. Die größte Schwierigkeit liegt in den Trans⸗ 
portverhältniſſen. Die Goldfelder liegen nämlich von der 
Seeküſte ziemlich weit entfernt. Es entſteht die Frage, ob 


die geplante Goldproduktion jo hoch ſein kann, um die 


Koſten einer eigens zu dem Goldtransport angelegten Bahn 
rentabel zu machen. Die Gerüchte von den Goldfunden auf 
der Teufelsinſel und in Franzöſiſch⸗Guyana hatten zur 
Folge, daß zahlreiche Glücksjäger ſich auf den Weg machten, 
um ſich die Chance nicht entgehen zu laſſen. Die franzöſi⸗ 
ſchen Gefängnisbehörden beabſichtigen, bei der Ausbeute der 
neuentdeckten Goldadern die billige Arbeitskraft der Sträf⸗ 
linge auszunutzen. Das neue Eldorado wird zur Zeit von 
30 000 eu ropäiſchen Koloniſten, 2500 eingeborenen Indianern 
und 4500 franzöſiſchen Sträflingen bewohnt. 
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